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Am späten Abend des 30. März ist Fritz Bringmann, der ein Leben lang gekämpft hat 
und kämpfen musste, im hohen Alter von 93 Jahren und dann doch plötzlich 
verstorben – ruhig, ohne dass ihm im Tode auch noch ein Kampf zugemutet wurde. 

Fritz Bringmann hat unzählige Male für die Gedenkstätte in Neuengamme gesprochen, 
auch als es ihm schon sichtlich schwer fiel. So etwa am 18. Oktober 2006, als der 
Abriss der Justizvollzugsanstalt Vierlande begann. Niemand aus dem Kreis der 
Amicale war darauf vorbereitet auf die Rede von Justizsenator Lüdemann zu 
antworten. Ich habe dich, lieber Fritz, damals ziemlich gedrängelt. Und du bist dann 
doch ans Rednerpult gegangen und hast völlig ohne Manuskript aus dem Stegreif eine 
Rede gehalten, die vielleicht auch deshalb eine sehr große Überzeugungskraft 
ausstrahlte. 

Nun ist es an mir, für dich zu reden. Das hätte ich viel lieber in zwei Jahren an deinem 
95. Geburtstag getan – denn du wolltest ja so alt werden wie dein Vater. Doch ist es 
mir gleichwohl eine Ehre hier heute Worte zu dir und zu all jenen Menschen sagen zu 
können, die gekommen sind, um von dir Abschied zu nehmen. 

Fritz Bringmann wurde noch im Ersten Weltkrieg, am 9. Februar 1918, in Lübeck als 
Sechster von acht Söhnen einer sozialdemokratischen Arbeiterfamilie geboren. 
Politisches Engagement, der Kampf für die Interessen der Werktätigen war in der 
Familie Bringmann eine Selbstverständlichkeit. Großvater und Vater waren aktive 
Sozialdemokraten. Dass die politische Überzeugung große persönliche Opfer 
verlangen konnte, war in der Familie nicht unbekannt: Der Großvater, der zeitweilig 
dem Oldenburgischen Landtag angehörte, hatte zu Zeiten der Bismarck‘schen 
Sozialistengesetze in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts im Lübecker 
Marstallgefängnis eine Haftstrafe verbüßen müssen. 

In dieser sozialdemokratischen Familie war für die Kinder der Weg in die SAJ, die 
Sozialistische Arbeiter Jugend, geradezu vorgezeichnet. Die verhängnisvolle Spaltung 
der Arbeiterbewegung machte aber auch vor der Familie Bringmann nicht halt. 
Nachdem Alfred, der Zweitälteste, 1927 aufgrund seiner kritischen Haltung zur SPD-
Politik aus der SAJ ausgeschlossen worden war, schlossen er und zwei seiner Brüder 
sich dem Kommunistischen Jugendverband in Lübeck an, der Älteste, Hans, entschied 
sich für eine Mitgliedschaft in der unabhängigen „Arbeitsgemeinschaft junger Marxi-
sten“. Wie stark dieser Riss das ansonsten überaus harmonische Zusammenleben in 
der Familie belastete, zeigt eine Begebenheit, die den damals erst 11-jährigen Fritz 
stark belastete. Nach einer heftigen Auseinandersetzung über die auch innerhalb der 
SPD 1928 heftig umstrittene Zustimmung ihrer Reichstagsfraktion zum 
Panzerkreuzerbau verwies der Vater, der trotz seiner grundsätzlich eher pazifistischen 
Position die Haltung der SPD verteidigte, in seiner Erregung den aufbegehrenden Al-
fred des Hauses. Wenn auch das Hausverbot auf Dauer keinen Bestand hatte und 
man sich wieder aussöhnte, so zeigt diese Begebenheit doch, wie stark der tiefe 
Graben, der sich in der Arbeiterbewegung aufgetan hatte, auch das persönliche Leben 
beeinflusste. 

Gegen die Anfang der 1930er Jahre immer mächtiger werdende faschistische Gefahr 
befand sich die Familie Bringmann schon im Widerstand, bevor Reichspräsident 
Hindenburg am 30. Januar 1933 die Macht in die Hände einer Koalitionsregierung aus 
Nationalsozialisten und Nationalkonservativen legte. Die Gegnerschaft zu den Nazis 
einte die Familie, der Großvater, der trotz aller Kritik stets der SPD treu blieb, hat der 
Überlieferung zufolge noch kurz vor seinem Tod im März 1933 mit einem flammenden 
Appell zum Widerstand aufgerufen. 

Auch der sogleich einsetzende Verfolgungsdruck, Hausdurchsuchungen und die 
bereits 1933 einsetzenden Verhaftungen zunächst der Brüder Werner, Henry, Alfred 
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und Karl-Heinrich konnten den Widerstandswillen nicht brechen, vielmehr bestärkte die 
Erfahrung des Nazi-Unrechts auch die jüngeren Geschwister in ihrer antinazistischen 
Haltung. Fritz, der noch vor 1933 im Gegensatz zu seinen älteren Brüdern in die 
Sozialistische Arbeiterjugend eingetreten war und eine Klempnerlehre absolvierte, 
wurde erstmals nach einer gescheiterten Malaktion mit Antihitlerparolen zum 1. Mai als 
gerade 17jähriger von der Lübecker Gestapo am 29. Mai 1935 verhaftet. Den Kampf 
gegen die Unfreiheit bezahlten die Eltern – auch der Vater wurde zeitweilig in Haft 
genommen – und die acht Söhne mit langjährigen Gefängnis- und Zuchthausstrafen, 
Konzentrationslager und Emigration. Für Fritz folgten auf seine Verhaftung fast zehn 
Jahre Haft in nationalsozialistischen Gefängnissen und Konzentrationslagern. In 
Neuengamme war nicht nur er, sondern auch seine Brüder Alfred und Karl dem Terror 
der SS unterworfen.  

Drei der Söhne konnten sich ganz oder zumindest zeitweilig ihrer Verhaftung durch die 
Flucht ins Ausland entziehen, wo sie die dortigen Widerstandsbewegungen 
unterstützten und beispielsweise in der Résistance kämpften. Die Bringmanns – eine 
Familie im Widerstand, sicherlich ein Teil jenes „anderen Deutschlands“, dem wir 
Nachgeborenen es zu danken haben, dass der Name Deutschlands in den Jahren 
1933 bis 1945 nicht nur für Krieg und Völkermord steht. 

Angesichts der Schwere der Verfolgung kann es nur als überaus glückliche Fügung 
bezeichnet werden kann, dass alle Söhne 1945 lebend in die Arme ihrer Eltern Emilie 
und Heinrich Bringmann zurückkehren konnten. Für mich grenzt es an ein Wunder. Um 
an den bemerkenswerten Widerstandsgeist dieser Familie zu erinnern, errichtete die 
Hansestadt Lübeck vor zwölf Jahren eine Gedenkstele auf dem Vorwerker Friedhof. 

Kehren wir zum Lebensweg von Fritz Bringmann zurück. Zwar kam er nach seiner 
ersten Verhaftung und einer Verurteilung durch das Jugendgericht wegen 
Sachbeschädigung zu zweieinhalb Monaten Gefängnis, die mit der Untersuchungshaft 
als verbüßt galten, noch einmal kurz frei, doch erfolgte bereits am 14. Oktober 1935 die 
erneute Verhaftung. Um Aussagen über weitere Widerstandskämpfer zu erpressen, 
wurde er von der Gestapo brutal misshandelt. Doch auch durch Isolationshaft im KZ 
Fuhlsbüttel mit Essensentzug konnte die Gestapo Fritz nicht brechen. Ein Jahr später, 
am 27. Oktober 1936, verurteilte das Hanseatische Oberlandesgericht den damals 
18jährigen wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ zu zwei Jahren Gefängnis auf 
Bewährung. Nach Aufhebung des Haftbefehls kam er jedoch nicht frei, sondern wurde 
umgehend erneut von der Gestapo in Schutzhaft genommen. Anfang November 1936 
kam er in das im Aufbau befindliche KZ Sachsenhausen. Schikanen und 
Misshandlungen waren an der Tagesordnung. Durch Prügel der SS wurde sein linkes 
Auge so schwer verletzt, dass es entfernt werden musste. Im Krankenrevier des KZ 
Sachsenhausen wurde Fritz Bringmann als Häftlingssanitäter eingesetzt. Hier erfuhr 
der junge Mann die Solidarität älterer kommunistischer Mithäftlinge, von denen er nicht 
nur medizinische Grundbegriffe der Krankenversorgung, sondern auch 
Überlebensstrategien und weltanschauliche Überzeugungen lernte. In diese Zeit fällt 
sein Bekenntnis zum Kommunismus. Am 30. September 1940 wurde Fritz Bringmann 
nach Neuengamme überstellt, wo er zunächst von der SS zum Vorarbeiter in der 
Strafkompanie bestimmt wurde. Ab Oktober 1941 wurde er als Krankenpfleger im 
gesondert abgezäunten Lagerbereich des sogenannten 
„Kriegsgefangenenarbeitslagers der Waffen-SS“ eingesetzt, in dem die SS 1000 
gefangene Rotarmisten unter erbärmlichen Bedingungen eingepfercht hatte. Wie 
vielfach bezeugt, nutzte Fritz Bringmann die beschränkten Möglichkeiten, die ihm diese 
Tätigkeit bot, um gemeinsam mit anderen Funktionshäftlingen Hilfe und zusätzliche 
Nahrungsmittel zu organisieren. Die Verhältnisse in diesem Sonderlager waren so 
furchtbar, dass innerhalb eines halben Jahres 652 der 1000 sowjetischen 
Kriegsgefangenen an Hunger, Flecktyphus und durch gezielte Mordaktionen 
umkamen. In diese Zeit fällt die bekannte Befehlsverweigerung von Fritz Bringmann, 
als ihm Ende Januar 1942 der SS-Sanitätsdienstgrad Wilhelm Bahr anwies, 
ausgesonderte Tbc-Kranke mittels Benzin-Injektionen zu töten. Nicht zuletzt diese mit 
dem höchsten Risiko verbundene Weigerung, sich zum Mordgehilfen der SS machen 
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zu lassen, hat Fritz Bringmann unter den Mitgefangenen eine hohe Wertschätzung als 
moralisch integere und den Prinzipien der Humanität verpflichtete Persönlichkeit 
einnehmen lassen. 

Fritz Bringmann, der zusammen mit einem Kreis zumeist jüngerer politischer Häftlinge 
zu den Kritikern des vom Lagerältesten Jacob Fetz, einen durch die Haft gebrochenen 
Kölner Kommunisten, geführten Regiments zählte, wurde am 17. Oktober 1942 als 
Häftlingssanitäter zur II. SS-Baubrigade nach Osnabrück versetzt. Dort war er neben 
dem Sanitäter Ernst Bonhoft der einzige Politische unter den Funktionshäftlingen. Der 
erste Kapo Wilhelm Leers übte die ihm von der SS übertragene Macht mit großer 
Brutalität aus. Es gehört für mich zu den bewegensten Momenten, als sechs 
Jahrzehnte später ein ehemaliger Häftling, der mit einer der vom Freundeskreis KZ-
Gedenkstätte Neuengamme eingeladenen Gruppen Überlebender aus der Ukraine 
angereist war und sehr genau vom mutigen Einschreiten eines deutschen, klein 
gewachsenen und einäugigen Häftlingssanitäters im Außenlager Osnabrück zu 
berichten wusste, dann mit Fritz zusammentraf und ihm von Herzen dankte. 

Fritz Bringmann, der im Mai 1943 mit der Baubrigade nach Bremen verlegt worden 
war, gelang dort am 4. April 1944 die Flucht. Zwar wurde er nach sieben Wochen 
gefasst, doch hatte er gleichwohl auch Glück. Denn er wurde ins Zuchthaus Bremen-
Oslebshausen gesperrt, wo er bis zum Kriegsende blieb und schließlich nach einer 
Überprüfung der Zuchthausgefangenen durch die britischen Besatzungsbehörden 
dann auch am 17. Mai 1945 endlich die Freiheit wiedererlangte. 

Sein Leben nach seinem zweiten Geburtstag – wie er den 17. Mai 1945 immer nannte 
– widmete er ganz der Aufklärung über die Verbrechen der SS und der Wahrung der 
Erinnerung an die Opfer. Er sah darin eine Verpflichtung, die er seinen Kameraden und 
sich schuldig war. Jene Genossen, die er - damals selbst noch in keiner Partei 
organisiert - im KZ Sachsenhausen kennenlernte, die dort die Menschlichkeit inmitten 
der Unmenschlichkeit zu wahren suchten, sind ihm bleibende Vorbilder geworden. Sie 
haben seinen weiteren politischen Weg bestimmt. Ihnen fühlte er sich bis zuletzt eng 
verbunden. 

 

– Das Dachaulied – 

 

Fritz Bringmann kehrte Anfang Juni 1945 in die elterliche Wohnung nach Lübeck 
zurück. Über die Wiedersehensfreude schrieb Fritz in seinen Lebenserinnerungen: „Die 
Empfindungen meiner Mutter vermag ich nicht zu schildern“ Zwei seiner Brüder waren 
bereits dort, das Schicksal seiner anderen Brüder war aber teilweise noch ungewiss. 
Als sich im Wohngebiet die Nachricht verbreitete, dass wieder einer der Bringmann-
Söhne zurückgekehrt sei, schaute auch Alice mit ihrer Tochter Monika vorbei. Die 
beiden kannten sich schon aus ihrer Kinderzeit seit Ende der 1920er Jahre, denn Alice 
wohnte in der gleichen Straße und sie waren auch Mitglied im gleichen Sportverein 
gewesen. Weltanschaulich klaffte zwischen ihren Familien aber ein großer Graben. 
Nun mehr als zehn Jahre später war dieses Wiedersehen nach der Rückkehr von Fritz 
gewissermaßen der Startpunkt für eine Beziehung, die das ganze Leben anhalten 
sollte. Am 28. August 1947 heirateten die beiden. Nach der Geburt ihrer Tochter Luba 
Ende 1946 und des Sohnes Schura im November 1947 war die Familie komplett.  

Die fünfköpfige Familie hatte es materiell allerdings sehr schwer, denn Fritz konnte 
aufgrund seiner körperlichen Beeinträchtigungen nicht mehr als Klempner und 
Installateur arbeiten. Da sich auch eine andere Beschäftigung schwer finden ließ, 
nutzte Fritz 1946 die Möglichkeit, einen der aus den Beständen der britischen 
Besatzungsbehörden für ehemals Verfolgte angebotene Lkw zu erwerben. Aus der Not 
heraus wurde er zum Fuhrunternehmer. Doch die Geschäfte gingen schlecht. 

Schwierigkeiten zeigten sich schon sehr bald auch auf politischem Gebiet. Eine 
kommunistische Betätigung war auch den britischen Besatzungsbehörden suspekt. 
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Nach der Gründung der Bundesrepublik und dem sich verschärfenden Kalten Krieg 
nahmen die Probleme zu. 

Am 1. November 1950 wurde Fritz Bringmann erneut verhaftet. Grund war seine 
Mitwirkung an der Vorbereitung eines großen gesamtdeutschen, in Dortmund 
geplanten Treffens der Freien Deutschen Jugend, zu dem 100.000 Jugendliche aus 
West- und Ostdeutschland erwartet wurden. Obgleich Luba damals noch keine vier 
Jahre alt war, stehen ihr die Erlebnisse noch deutlich vor Augen. Die Erschütterung für 
das Kind muss gewaltig gewesen sein: Große Männer in langen Ledermänteln, einer 
von ihnen mit einer gezogenen Pistole stürmten die Wohnung, Lärm, hektisches 
Durchwühlen der ganzen Wohnung und der Vater, der – als er abgeführt wurde – zu 
Kindern sagte: „Passt gut auf eure Mutti auf“. Ferner wurden eine Schreibmaschine 
und eine von Fritz angelegte Kartei mit Namen von SS-Männern beschlagnahmt. Auch 
wenn nach Stellung einer Kaution die Freilassung bereits nach zwei Tagen erfolgte, 
saß der Schock tief. Auch in den folgenden Jahren kam es zu Hausdurchsuchungen, 
Beschlagnahmungen, Vorladungen und Verfahren. Mal wurden Plakate der VVN 
beschlagnahmt, mal eine Geldstrafe wegen der Parole „Hitler ging, die Nazis blieben, 
in Ämtern, Behörden und Betrieben“ verhängt. 

Die frühen Jahre der Bundesrepublik waren für zahlreiche ehemalige Naziverfolgte 
keine guten Jahre. In Zeiten des „Kalten Krieges“ wurde der gesellschaftlichen 
Integration ehemaliger Nationalsozialisten und der Rehabilitation der 1945 von den 
Besatzungsmächten aus ihren Ämtern entfernten Funktionsträgern eine weit größere 
Bedeutung beigemessen. Die Überlebenden der Konzentrationslager, ihre berechtigten 
Forderungen nach Rückgabe des ihnen geraubten Eigentums, nach Entschädigung 
und nach Bestrafung der Schuldigen galten als störend, als Anklage und 
Infragestellung der gesellschaftlichen Übereinkunft des Beschweigens. Die Teilung 
Deutschlands, die Unfreiheit in der DDR und das sowjetische Hegemonialstreben in 
Osteuropa diskreditierte die Kommunisten auch im Westen, die unter den ehemaligen 
politischen Verfolgten die größte Zahl stellten und entsprechend deren Organisationen 
prägten. Nachdem 1951 im SPD-regierten Hamburg die VVN verboten worden war, 
geriet auch die 1948 von Überlebenden gegründete Arbeitsgemeinschaft 
Neuengamme ins Visier des Verfassungsschutzes. 

Als 1953 auf französischen Druck hin in Neuengamme eine erste Gedenksäule 
eingeweiht wurde, sprach der Senat zwar Einladungen nach Frankreich und in andere 
Länder aus, nicht aber gegenüber den Vertretern des deutschen Verbandes, auch 
wenn bei ihm immer auch Mitglieder aktiv waren, die sich sozialdemokratischem oder 
christlichem Gedankengut verbunden fühlten. Diese Ausgrenzungspolitik sollte sich 
noch lange Jahre fortsetzen. 

Besonders unwürdig war auch im Fall von Fritz Bringmann der Streit um Entschädi-
gungsleistungen. So gab es in den Jahren von 1949 bis 1956 Auseinandersetzungen 
über die Frage, wie hoch der Gesundheitsschaden zu bemessen sei und wie weit 
dieser verfolgungsbedingt gewesen sei. Und im Juni 1956 entschied das Landgericht 
Kiel, dass ein Anspruch auf Entschädigung für den Verdienstausfall in der Zeit von 
April 1937 bis Mai 1945 nicht bestehe, da der Kläger, „wäre er nicht inhaftiert 
gewesen“, ohnehin „nach Beendigung seiner Lehrzeit im April 1937 zum Arbeitsdienst 
und anschließend zum Wehrdienst eingezogen worden wäre“.  

Fritz, der im schleswig-holsteinischen Landesverband der VVN wichtige Funktionen 
wahrnahm, machte schließlich sein politisches Engagement zum Beruf. Von 1956 bis 
1965 leitete er zusammen mit seiner Frau Alice das in Seppensen in der Nordheide 
gelegene Erholungsheim „Heideruh“ für Verfolgte des Nationalsozialismus. Es gelang 
ihnen, die Arbeit dort inhaltlich und finanziell zu konsolidieren. 

Luba,, die zu dieser Zeit als Jugendliche über starke Anfeindungen wegen der 
politischen Gesinnung ihrer Eltern in der Schule in Buchholz klagte und sich wegen der 
Nichtteilnahme am Religionsunterricht und an den Schulfeiern zum 17. Juni schwere 
Vorwürfe anhören musste, äußerte nach einem Besuch ihres Onkels Bruno in Rostock 
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den starken Wunsch, eine Schule in der DDR besuchen zu dürfen. Obgleich den Eltern 
die Entscheidung schwer fiel, weil dies die Trennung der Familie bedeutete, 
wechselten die damals 17-jährige Luba und ihr ein Jahr jüngerer Bruder Schura 1963 
zum Schulbesuch in die DDR. Dort wurden sie – anders als man annehmen könnte – 
aber keineswegs „auf Rosen gebettet“ bzw. privilegiert, sondern sahen sich zumindest 
in der ersten Schule mit sehr schwierigen Zuständen konfrontiert; erst der Besuch der 
Internatsschule Gadebusch brachte eine Besserung. Zwar hielten die Eltern durch 
Besuche in der DDR den Kontakt aufrecht, doch wurde den Kindern erst wieder 
erstmals zum 60. Geburtstag ihres Vaters 1978 durch die Behörden der DDR eine 
Genehmigung zum Besuch der Bundesrepublik erteilt. Bei dieser Gelegenheit zeigte 
Fritz Bringmann seinen Kindern auch das Schulgebäude am Bullenhuser Damm in 
Hamburg-Rothenburgsort. Er hatte gerade unter dem Titel „Kindermord am 
Bullenhuserdamm. SS-Verbrechen in Hamburg 1945: Menschenversuche an Kindern“ 
ein Buch publiziert, das die Geschichte wieder aus der Verborgenheit holte. Ein Jahr 
später machte Günther Schwarberg durch eine Artikel-Serie in der Zeitschrift „Stern“ 
den Mord an den 20 jüdischen Kindern dann einer größeren Öffentlichkeit bekannt, 
wobei er gemeinsam mit Barbara Hüsing erstmals die Spurensuche nach den 
Verwandten der Kinder aufnahm. Es ist sehr schade, dass Fritz die Eröffnung der 
neuen Gedenkstätte am Bullenhuser Damm zur diesjährigen Gedenkveranstaltung am 
20. April nicht mehr miterleben kann, denn dieser Ort lag ihm stets besonders am 
Herzen. 

Über die genannte Schrift hinaus publizierte Fritz Bringmann in früheren Jahren noch 
zahlreiche weitere Bücher, die sich mit der politischen Situation im 
Nachkriegsdeutschland, insbesondere den Nazikarrieren einstiger NS-Täter sowie mit 
dem KZ Neuengamme und dessen Nachkriegsgeschichte beschäftigten. 2004 
erschienen dann im Konkret Literatur Verlag seine Memoiren: „Erinnerungen eines 
Antifaschisten 1924-2004“. 

Fritz Bringmann wirkte schon als Zeitzeuge von Widerstand und Verfolgung, als dieser 
Begriff noch gar nicht gebräuchlich war. Dabei besaß er die besondere Gabe, 
Jugendliche so anzusprechen, dass er sie in seinen Bann zog. In den zurückliegenden 
Jahrzehnten hat er sicherlich Zehntausenden von Schülerinnen und Schülern und 
anderen von den Erfahrungen im Widerstand und seiner Haft in den 
Konzentrationslagern berichtet.  

In besonderer Weise steht der Name von Fritz Bringmann aber – wie Bürgermeister 
Olaf Scholz in seiner Trauerbekundung schreibt – „für das jahrzehntelange 
Engagement der Amicale Internationale zur Errichtung einer würdigen Stätte des 
Gedenkens und der Aufklärung am Ort des ehemaligen Konzentrationslagers 
Neuengamme.“ 

Nach dem Tod von Hans Schwarz wurde er 1970 zum Generalsekretär der 1958 in 
Brüssel gegründeten Amicale Internationale de Neuengamme, des 
Zusammenschlusses der Verbände von Überlebenden, die es damals in über 15 
Staaten Europas gab. 25 Jahre lang, bis 1995, war Fritz Bringmann als 
Generalsekretär die Stimme der Amicale Internationale in Hamburg. Doch auch 
danach brachte er sich als Ehrenpräsident der Amicale und der Arbeitsgemeinschaft 
Neuengamme aktiv ein. In die von ihm wesentlich mitgeprägte Zeit fallen alle wichtigen 
Wegmarken in der Entwicklung der Gedenkstätte, der Bau des Dokumentenhauses 
1981 als erstes Ausstellungsgebäude, der Kampf um die Erhaltung der baulichen 
Überreste, die von Bürgermeister Dr. Voscherau 1989 verkündete Entscheidung zur 
Aufgabe der Nachnutzung des ehemaligen Konzentrationslagers für Zwecke des 
Strafvollzugs, die verschiedenen Kommissionen zur Erarbeitung eines umfassenden 
Gestaltungskonzepts, schließlich 2001 nach dem Regierungswechsel die zeitweilige 
Infragestellung der zuvor von der Bürgerschaft einstimmig beschlossenen 
Gefängnisverlagerung, 2005 die Eröffnung der Gedenkstätte als Ausstellungs-, 
Begegnungs- und Studienzentrum als Ort des ehemaligen Häftlingslagers und 
schließlich nach dem Abriss auch des zweiten, erst 1970 auf dem Gelände neu 
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entstandenen Gefängnisses auch die Einbeziehung dieses Geländes in die 
Gedenkstätte. 

Lange Zeit befürchte Fritz Bringmann, dass die Überlebenden selbst die Beendigung 
der Gefängnisnutzung und die Schaffung einer würdigen Gedenk- und 
Dokumentationsstätte gar nicht mehr werden erleben können. Auch wenn dies für 
viele, für zu viele von ihnen gilt, so war es Fritz Bringmann und seinen Freunden an der 
Spitze der Amicale Internationale eine sehr große Genugtuung, am Ende ihres Lebens 
den Ort des Leidens und Sterbens Zehntausender in Neuengamme so gestaltet zu 
sehen, wie sie es sich immer gewünscht haben. 

Fritz verfolgte dieses Ziel in steter Abstimmung mit den Präsidenten der Amicale René 
Aubry und seit 1990 Robert Pinçon mit großer Hartnäckigkeit und Geradlinigkeit. Er 
bestach in Gesprächen mit Politikern, Behördenvertretern und Journalisten – obgleich 
kein großer Rhetoriker – durch Arbeiter-und Bauernschläue und ein politisches Gespür, 
das seines gleichen suchte. Unter uns sind viele, die dies bestätigen können, der 
frühere Erste Bürgermeister Henning Voscherau sicherlich ebenso wie die ehemalige 
Bürgermeisterin Christa Goetsch. 

Für sein Lebenswerk ist Fritz Bringmann im In- und Ausland mit zahlreichen 
Auszeichnungen geehrt worden. In Polen erhielt er das Auschwitz-Kreuz, in der 
Tschechoslowakei die Ehrendoktorwürde. Welche Wertschätzung er im Ausland 
genießt, zeigt sich auch in der heutigen Anwesenheit der Präsidentin der französischen 
Amicale Janine Grassin aus Reims, und den Vorsitzenden der in Dänemark und den 
Niederlande gegründeten Neuengamme-Stiftungen Helle Vibeke Sørensen aus 
Kopenhagen und Afko Schoonbeek aus Venray. Vom Senat der Freien und 
Hansestadt Hamburg erhielt Fritz Bringmann im November 1993 durch Bürgermeister 
Dr. Voscherau die Medaille für treue Arbeit im Dienste des Volkes in Silber. Am 3. Mai 
1995 überreichte Ministerpräsidentin Heide Simonis die Ehrennadel des Landes 
Schleswig-Holstein. Die in den 1990er Jahren von Henning Voscherau initiierte 
Auszeichnung mit dem Bundesverdienstkreuz scheiterte lange an Einsprüchen der 
damaligen Bundesinnenminister Rudolf Seiters und Manfred Kanther, ehe sie nach 
dem Regierungswechsel in Berlin dann doch erfolgte. Bei der im Namen des 
Bundespräsidenten am 26. Januar 2000 erfolgten Ehrung durch Hamburgs 
Bürgermeister Ortwin Runde erklärte dieser, dass er selten „einen Orden lieber 
überreicht [habe] als diesen“. Welch hohe Wertschätzung Fritz Bringmann heute in 
Hamburg genießt, zeigt sich auch daran, dass bei dieser Trauerfeier die Bürgerschaft 
durch ihre Präsidentin Carola Veit und der Senat durch die Justizsenatorin Jana 
Schiedek vertreten ist. 

Mit seinem Lebenswerk hat Fritz Bringmann nicht nur einen großen Beitrag zur 
Versöhnung und internationalen Verständigung geleistet, sondern zugleich auch dazu 
beigetragen, dass die Stadt Hamburg nach einem langen und schwierigen Weg heute 
ihre historische Verantwortung für die KZ-Gedenkstätte Neuengamme erkannt und sie 
gemeinsam mit der Bundesregierung zu einem international beachteten Lernort 
ausgestaltet hat. 

Im persönlichen Bereich gab es für Fritz Bringmann aber in den letzten Jahren 
schmerzhafte Erfahrungen. Besonders tragisch war 2007 der Tod seines Enkelsohns 
Henry, zu dem Fritz trotz - oder auch wegen - mancher Auseinandersetzung ein 
besonders inniges Verhältnis hatte. 

Dann sah es 2008 um Alice, seine warmherzige Frau, die ihm stets eine 
unverzichtbare Stütze in seiner Arbeit war, schlimm aus. Nach einer Darmoperation trat 
eine schwere innere Vergiftung ein. Nach vier Wochen im Koma hatten dich, liebe 
Alice, die Ärzte praktisch schon aufgegeben und dies deinen Liebsten auch 
unmissverständlich zu verstehen gegeben. Vielleicht hast du ja deren Verzweiflung 
gespürt – ich habe jedenfalls deinen Mann niemals so verzweifelt erlebt, wie in einem 
Gespräch, in dem er mir von jener schweren Entscheidung berichtete, vor der die Ärzte 
ihn und eure Kinder gestellt haben. Jedenfalls trat das eigentlich Unglaubliche ein: Auf 
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einmal verbesserten sich die Werte doch wie von allein und du kamst Stück für Stück 
in das Leben zurück. Es war sicherlich das größte Geschenk, das du deinem Fritz 
jemals hast machen können. Auch dies grenzte an ein Wunder. Ich habe danach Fritz 
– schon im Vorwege um seine Antwort wissend – gefragt, ob er denn nun nicht doch 
religiös werden wolle. Es war klar, dass er mir diesen Gefallen nicht tun würde. 

Dann im Dezember 2008 jener Sturz, von dem sich Fritz im Grunde nicht wieder richtig 
erholte. Welch Freude war es deshalb, dass er im letzten Jahr am 17. Mai zum 65. 
Jahrestag seiner Befreiung seine Familie, Freunde und Weggefährten einlud und mit 
ihnen in relativ guter Verfassung und noch besserer Stimmung einen wunderbaren Tag 
verbringen konnte. Fritz war zwar in der Verfolgung seiner Ziele hartnäckig, vielleicht 
sogar manchmal dickköpfig, aber er war keineswegs ein verbissener, humorloser 
Mensch. Nein, er liebte den Spaß, das Feiern und in früheren Jahren das Tanzen. 

Welch Freude war es auch, als er am 12. November 2010 im Rathaus dabei sein 
konnte, als seinem guten Freund Robert Pinçon das Bundesverdienstkreuz verliehen 
wurde. Er traf noch einmal fast alle seine langjährigen Weggefährten aus der Amicale-
Spitze – mit Ausnahme von Dr. Emil Lakatos, der zwei Wochen zuvor überraschend 
verstorben war. Und noch am gleichen Tag brach er auf nach Osnabrück zu einer 
Veranstaltung in der Overbergschule, in deren Turnhalle 250 Häftlinge der 2. SS-
Baubrigade von Oktober 1942 bis Mai 1943 waren, von denen in diesen sieben 
Monaten 86 – fast alle zwischen 18 und 24 Jahre alt – starben. Nach langen 
Jahrzehnten der Erinnerungsverweigerung war nun ein Umdenken eingetreten. 
Schüler/innen, Lehrer/innen und Eltern der Overbergschule setzten ein 
beeindruckendes Erinnerungszeichen, zu dessen Einweihung sie Fritz Bringmann gern 
dabei haben wollten. Und ihm war Osnabrück ja auch stets ein besonderes Anliegen. 
Dort hatte eine ganz besondere Verantwortung für seine Mithäftlinge auf ihn 
gelegenen. Dort gab es Jugendliche aus der Nachbarschaft, die ihm geholfen hatten. 
Und so war er bei der Veranstaltung dabei, gab den Schüle/innen ein so lebendiges 
Interview, dass man seine 92 Jahre leicht vergessen konnte. Und doch war dieser Tag 
von früh Morgens bis spät Abends eine enorme Anstrengung für ihn, die er selbst 
wollte, die er gleichwohl aber nicht mehr schultern konnte. Als er am nächsten Tag 
nach Haus zurückkehrte, sackte er zusammen. Seitdem kam er nicht wieder zu 
Kräften. Und dann kam ein nicht erkannter Schlaganfall hinzu, der dazu führte, dass er 
in den letzten Wochen stark abbaute. 

Ich habe dir Fritz zu danken, für das Vertrauen und die Freundschaft, die du mir 
entgegengebracht hast. Wir beiden hatten es dabei häufig nicht leicht miteinander, 
entstammen wir doch unterschiedlichen Bereichen und Denkweisen, hatten 
unterschiedliche Loyalitäten – du gegenüber der Amicale und ich gegenüber Land und 
Bund als den Trägern der Gedenkstätte. Und es gab zwischen uns harte 
Auseinandersetzungen etwa darüber, dass du eine zunehmende 
Schwerpunktverlagerung weg von der Thematisierung des antifaschistischen 
Widerstands hin zur Orientierung auf reine Opferdiskurse und damit eine 
Entpolitisierung der Gedenkstätte befürchtest. Oder zur Frage, ob die Gedenkstätte 
und ihr Freundeskreis die humanitäre Hilfe mit Geld, Medikamenten, 
Besuchsaufenthalten für ehemals Verfolgte in Osteuropa zu ihren Aufgaben zählen 
sollten oder ob dies nicht – so deine Position – eine Aufgabe des Staates sei, die wir 
einzufordern hätten. Und dann gab es noch die vielen Konflikte, die aus dem 
Aufeinandertreffen von Zeitzeuge und Historiker resultieren. Du sahst oft den 
herrschenden Zeitgeist am Werk und fürchtetest eine Geschichtsumdeutung, in dem 
die SS-Verbrechen durch falsche Gleichsetzungen unter dem Signum einer 
Totalitarismustheorie relativiert und bagatellisiert werden, in der schließlich die Täter zu 
Opfern (der Verhältnisse) und die Opfer pauschal zu Tätern (zu Erfüllungsgehilfen der 
SS) erklärt werden könnten. Dich befiel auch oft die Sorge, wie die Arbeit nach Eurem 
Tod weitergehen werde. Lieber Fritz, deine mahnenden Worte haben bei mir und 
anderen eine so große Wirkung hinterlassen, sie werden nicht verfliegen, sei gewiss.  
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Den Streit mit Fritz Bringmann habe ich immer als ausgesprochen konstruktiv 
empfunden. Nie nachtragend, immer nach vorn gerichtet. Deine Weltanschauung hast 
du immer offensiv vertreten, aber nie zum Dogma gemacht. Vor dem Hintergrund 
deiner Lebenserfahrungen bist du dir und deinen Idealen als Kommunist treu 
geblieben. Alles andere wäre dir als Verrat vorgekommen. Dabei wusstest auch du um 
die Verwerfungen und die Irrwege, in die der Staatssozialismus geraten war. Doch auf 
der anderen Seite sahst du das Unheil, das der Menschheit durch eine ungebremste 
Profitgier des Kapitalismus droht, sahst du durch die aktuelle Politik globaler 
Interessenwahrnehmung euer Vermächtnis „Nie wieder Faschismus! Nie wieder Krieg!“ 
akut gefährdet. In der Vision einer Welt der sozialen Gerechtigkeit und des Friedens 
waren wir uns stets nah. Mit Menschen wie Fritz wird wohl die Kultur der 
Arbeiterbewegung des 19. und 20. Jahrhunderts gehen. Aber ihre Fragen werden 
bleiben. 

Den Streit mit Dir habe ich immer als ausgesprochen konstruktiv empfunden. Nie 
nachtragend, immer nach vorn gerichtet. Deine Weltanschauung hast du immer 
offensiv vertreten, aber nie zum Dogma gemacht. Vor dem Hintergrund deiner 
Lebenserfahrungen bist du dir und deinen Idealen als Kommunist treu geblieben. Alles 
andere wäre dir wie Verrat vorgekommen. Dabei wusstest auch du um die 
Verwerfungen und die Irrwege, in die der Staatssozialismus geraten war. Doch auf der 
anderen Seite sahst du das Unheil, das der Menschheit durch eine ungebremste 
Profitgier des Kapitalismus droht, sahst du durch die aktuelle Politik globaler 
Interessenwahrnehmung euer Vermächtnis „Nie wieder Faschismus! Nie wieder Krieg!“ 
akut gefährdet. In der Vision einer Welt der sozialen Gerechtigkeit und des Friedens 
waren wir uns stets nah. Mit Menschen wie Dir, Fritz, wird wohl die Kultur der 
Arbeiterbewegung des 19. und 20. Jahrhunderts gehen. Aber ihre Fragen werden 
bleiben. 

Liebe Alice, liebe Luba und Peter, lieber Schura und Ilona, liebe Grit, Claas, Anja und 
Thomas, wir alle hier können nur erahnen, wie sehr der geliebte Mann, Vater und Opa 
euch fehlen wird. In eurer Trauer wünschen wir euch die Erfahrung des Trostes und 
viel Kraft. Es war das Naturell von Fritz, nicht mit dem Schicksal zu hadern, sondern 
das Geschick, soweit es einem Menschen möglich ist, in die eigenen Hände zu 
nehmen. Natürlich ist das Weiterleben nicht einfach, insbesondere für dich Alice. Fritz 
und du, ihr wart über 65 Jahre ein Paar. Und nun fehlt ein Teil von dir. Ich hoffe sehr, 
dass dir deine Kinder und Enkelkinder ebenso wie die guten Freunde weiterhin zur 
Seite stehen. Jetzt brauchst du sie umso mehr. Und ihr Kinder und Enkel müsst jetzt 
ebenfalls eure Rolle neu bestimmen. Auch wenn Fritz nicht ein Patriarch im 
klassischen Sinne war, so fehlt euch jetzt doch das Familienhaupt. Aber gerade, weil 
es für euch angesichts der hohen Ansprüche, die euer Vater und Opa an sich wie an 
andere setzte, nicht immer einfach war, es (ihm) recht zu machen, seid auch ihr 
angesprochen, das Vermächtnis von Fritz weiterzutragen. 

Unter den vielen Kontakten, die er zu unzähligen KZ-Überlebenden hielt, bildete ein 
kleiner Kreis von zumeist in Hamburg lebenden ehemaligen Sachsenhausen-
Häftlingen eine besonders enge Verbindung. Regelmäßig traf Fritz sich mit diesen 
„Kumpels“ aus dem KZ Sachsenhausen zum politischen Meinungsaustausch, zu 
kameradschaftlichen Gesprächen und zum gemeinsamen Singen. Einige der Lieder, 
die sie bei diesen sogenannten „Schallerabenden“ angen, zeichneten sie Anfang der 
1960er Jahre im bis heute für Opfer der NS-Gewaltherrschaft bestehenden 
Erholungsheim Heideruh auf. Die beiden folgenden Lieder entstammen diesen 
Aufzeichnungen. Unter den Stimmen ist auch die von Fritz Bringmann zu hören. 

Lieber Fritz, dein Leben ist uns Vermächtnis und Auftrag. Ruhe in Frieden.! 

 

– Lied: Den Spaten geschultert – 
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